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Kinder von Prominenten haben es oft

schwer, ernst genommen zu werden. Kinder

von Prominenten werden – ob sie wollen oder

nicht – immer mit ihren Eltern verglichen.

Nicht jeder wählte einen anderen Nachnamen

wie etwa der Sohn von Schauspieler Martin

Sheen, Emilio Estevez. Vom fast nicht zu ge-

winnenden Kampf mit dem Nachnamen kön-

nen unter anderen Julian Lennon oder Dwee-

zil Zappa ein Lied singen. Klaus Härtel sprach

mit dem 41-jährigen Ravi Coltrane – natürlich

auch über seinen Vater John, der gestorben

ist, als Ravi gerade mal zwei Jahre alt war. 

clarino.print: Mr. Coltrane, sind Sie es nicht

manchmal leid, über Ihren Vater, dessen Mu-

sik und dessen Instrument zu sprechen?

Ravi Coltrane: Nein, ich bin Saxofonist. Wie

könnte ich da von John Coltrane genug ha-

ben? John Coltrane, Charlie Parker – das sind

doch die Jungs, an die wir Saxofonisten stän-

dig denken. Es vergeht kaum ein Tag, an dem

wir nicht ihre Musik hören, spielen oder uns

bei ihr erholen. Wenn immer ich mit anderen

Musikern zusammentreffe, das Gespräch en-

det immer bei diesen Typen.

Was mich allerdings manchmal langweilt,

ist, dass ich seit zehn Jahren ständig diesel-

ben Fragen beantworten muss. Ich verstehe

euch Journalisten ja, dass ihr mich nach John

Coltrane befragt. Und ich habe auch keine

Sorge, dass ich meinen Standpunkt vertreten

kann. Die meisten Leute denken doch, dass

ich Saxofon spiele, weil mein Vater Saxofon

gespielt hat. Oder dass meine Mutter mich

dazu gedrängt hat – das stimmt alles nicht.

Trotzdem haben Sie es getan. Ist es nun

schwerer oder leichter, den Namen Coltrane

zu tragen?

Nun, es hat positive und negative Aspekte,

und ich denke, dass die sich letztendlich die

Waage halten. Ich habe durch meinen Nach-

namen auf der einen Seite manchmal ein we-

nig Aufmerksamkeit extra bekommen. Auf

der anderen Seite habe ich auch deutlich

mehr Kritik wegen meines Nachnamens ein-

stecken müssen. Als ich noch sehr jung war,

hat man mir Plattenverträge angeboten, de-

ren Inhalt nichts mit dem zu tun hatte, was

ich machen wollte. Diese Angebote basierten

nur auf meinem Namen – nicht auf meinen

musikalischen Fähigkeiten. Ich will nicht

irgendwo an der Oberfläche rumdudeln. Ich

will »real« sein. Wenn die Leute nur ein Bild

oder einen Namen verkaufen wollen, will ich

damit nichts zu tun haben.

Haben Sie je daran gedacht, Ihren Nachna-

men zu ändern?

Um es mir leichter oder schwerer zu ma-

chen (lacht)? Nein, es ist wirklich so. Vor- und

Nachteile egalisieren sich. Ich bin sehr zufrie-

den damit, wer ich bin, was ich mache und

warum ich es mache. Und ich bin deshalb zu-

frieden, weil es meine eigene, über Jahre ge-

reifte Entscheidung ist. Wenn ich gefühlt

hätte, ich müsse es tun, oder wenn ich

irgendwie gezwungen gewesen wäre, weil es

jemand von mir erwartet hätte, dann wäre es

sehr viel schwieriger geworden. Es ist doch

so: Wenn deine Eltern Rechtsanwälte sind

und du würdest gerne Tänzer werden, stu-

dierst aber Jura, weil das von dir erwartet

wird, dann bist du doch dein ganzes Leben

unglücklich. Wenn ich das Saxofon nicht aus

freien Stücken gewählt hätte, würde mich

der Druck innerlich zerfressen. So aber kann

der Druck nur von außen kommen. 

Wann haben Sie denn den inneren Frieden

mit dem Saxofon gefunden?

Lange Zeit habe ich Jazz noch nicht einmal

gehört. Ich hatte mit dieser Art von Musik

nichts am Hut. Und ein Jazz-Musiker wollte

ich schon gar nicht sein. Ich sagte meiner

Mutter, dass ich auf eine Filmschule gehen

würde. Ich wollte kein Musiker sein, sondern

das machen, was mir Spaß machte. Sie ak-

zeptierte das. Sie hat mir niemals, niemals in

meinem Leben irgendwelche Vorschriften

gemacht. Sie hat mich immer unterstützt –

egal wie meine Entscheidungen ausgefallen

sind.

Und an irgendeinem Punkt in meinem Le-

ben wurde ich sehr tief vom Jazz infiziert.

Wie fast jeder, dem das passiert, habe ich mir

dann das entscheidende Instrument ausge-

wählt. Und bei mir war es eben das Saxofon.

Das war zu dem Zeitpunkt, als ich die Musik

meines Vaters wieder entdeckte. Ich hörte

seine Musik plötzlich mit anderen Ohren.

Und ich war wirklich sehr begeistert – nicht

nur von John Coltrane, auch von den anderen

Jazzmeistern. Und da ich in der Highschool

schon Klarinette gelernt hatte, ging ich nicht

ganz ohne Vorkenntnisse in meine erste Sa-

xofonstunde. 

Also wählten Sie das Saxofon nicht nur, weil

Ihr Vater John Coltrane war.

Nein, ich wählte es, weil ich mich in diese

Musik und das Saxofon verliebte. Und zwar

wegen des Klangs und wegen der Energie,

die von dem Instrument ausgeht. Du hörst

John Coltrane spielen und du willst genauso

spielen wie er. Und wenn du Miles hörst,

willst du diese Stimmung auch mit der Trom-

pete einfangen. Es gab hier eben keine be-

wusste Entscheidung. Nur weil John Coltrane

Saxofon gespielt hat, muss ich doch kein an-

deres Instrument wählen. Irgendetwas hat

mich in diese Richtung geführt. Das Instru-

ment wählt dich – nicht du das Instrument. 

ravi coltrane
»das instrument wählt dich – nicht du das instrument«
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Trotzdem müssen Sie sich damit auseinan-

dersetzen, mit John Coltrane verglichen zu

werden. Sind Sie denn von ihm beeinflusst?

Oder wehren Sie sich dagegen?

Wissen Sie, John Coltranes Musik ist mögli-

cherweise heute noch wichtiger, als sie schon

in den 60er Jahren war. Die Leute haben lan-

ge gebraucht, um zu begreifen, was damals

passiert ist. Es ist völlig unmöglich, ein Saxo-

fon zu benutzen, zu improvisieren und dabei

nicht an John Coltrane zu denken oder von

ihm in irgendeiner Weise beeinflusst zu sein.

Also: Natürlich bin ich von ihm beeinflusst.

Und zwar, weil ich Saxofonist bin. Ich kenne

keinen einzigen improvisierenden Saxofon-

spieler, der nicht über John Coltrane gestol-

pert wäre. Das ist unmöglich, völlig unmög-

lich.

Wie würden Sie sich denn jemandem be-

schreiben, der nicht wüsste, wie Sie mit

Nachnamen heißen?

Ich würde das wahrscheinlich genauso ma-

chen, wie wenn er es wüsste. Ich würde mich

als Typen beschreiben, der Saxofon spielt. Ich

sehe mich nicht als traditionellen Jazzer. Ich

glaube an die Tradition und ich liebe diese

Musik, doch ich versuche nicht, die 40er, 50er

oder 60er Jahre wieder aufleben zu lassen.

Natürlich spielen wir Musik aus dieser Zeit,

doch das Ziel ist es, Wissen und persönliche

Noten einfließen zu lassen, die beweisen,

dass wir uns im 21. Jahrhundert befinden.

Wenn wir »Round Midnight« spielen, können

wir es nicht spielen als wäre es 1967, sondern

wir müssen es anders spielen, weil es eben

2004 ist. Wenn beispielsweise der Schlag-

zeuger gestern auf einem Hiphop-Konzert

war und heute bestreitet er mit uns das Jazz-

Konzert, dann wird sich das immer darauf

auswirken, was er auf der Bühne macht. 

Sind diese verschiedenen Einflüsse auch auf

den CDs erkennbar bzw. ist eine Entwicklung

vorhanden?

Das hoffe ich doch. Ich hoffe, dass ich mich

mit jeder neuen Aufnahme weiterentwickle.

Deshalb dauert es bei meinen Scheiben auch

immer zwei Jahre, bis die nächste kommt. So

hat man Zeit, etwas fortzuführen, zu warten,

bis das Richtige kommt. Wenn ich alle sieben

bis acht Monate eine neue CD aufnehmen

würde, würde man die Bewegung – von einer

zur nächsten Platte – fast überhaupt nicht

wahrnehmen. So bin ich froh, dass die Leute

meine Platte mögen – ich hoffe das tun sie . . .

Planen Sie trotzdem schon die nächste?

Eine eigene nicht, nein. Aber ich habe im

vergangenen Jahr ein Label gegründet – RKM

Music. Wir arbeiten gerade daran, auf den

europäischen Markt zu kommen: Mit CDs

des Trompeters Ralph Alessi und des Saxofo-

nisten Mike McGinnis. Außerdem will ich

endlich mal das Projekt mit meiner Mutter

Alice fertig stellen. Seit 20 oder 25 Jahren hat

sie keine kommerzielle CD mehr aufgenom-

men. Auf das Album soll dann auch eine

Tournee folgen. Meine Mutter war schon

ewig nicht mehr in Europa.

Welchen Stellenwert hat denn der Jazz

heute?

Jazz hatte immer sein Publikum. Es hat

eben nur eine bestimmte Größe, die mögli-

cherweise ein wenig angewachsen ist, seit

die Jazzszene nicht mehr nur auf amerikani-

sche Städte beschränkt ist, sondern auch Eu-

ropa erobert hat. Es wird immer mehr Leute

geben, die Pop-Platten kaufen. 14- bis 15-Jäh-

rige werden weiterhin eine Menge Geld für

Britney-Spears-Platten ausgeben und nicht

wissen, wer John Coltrane oder Charlie Par-

ker waren. Und warum? Weil sie 14 sind! Sie

kaufen ja auch keine Mozart-Platten. Und

das ist in Ordnung so. Wenn du 14 bist, dann

willst du Spaß haben und Musik hören, die

nicht so ernst ist. Erst wenn man älter wird,

interessiert man sich für den tieferen Sinn.

Meiner Meinung nach ist Jazz eben keine

Musik für 14- bis 15-Jährige. Sicherlich gibt es

die auch, doch der durchschnittliche 14-Jähri-

ge hat weder die Zeit noch die Geduld, sich

mit dieser esotherischen Kunstform ausei-

nander zu setzen. Aber diese Gruppe ist für

die Plattenindustrie eben enorm wichtig.

Keine andere gibt so viel Geld für CDs aus.

Und das bedeutet eben auch: Weniger Inte-

resse an Jazz und klassischer Musik – mehr

Interesse an Bullshit (lacht). Musik ist für

diese jungen Leute eben nur Begleitmusik.

Und bei Jazz muss man nachdenken?

Nein, das meine ich nicht. Man muss nicht

»sophisticated« sein, um Jazz zu verstehen.

Es bedarf lediglich ein bisschen Aufmerk-

samkeit. Wenn jemand hier den Durchbruch

geschafft hat, dann kann er Jazz genauso ak-

zeptieren wie früher Pop oder Funk. Wenn ich

mir kompliziertere Musik anhöre, dann sitze

ich ja nicht mit Stift und Zettel da und analy-

siere jede Note. Wenn sich dein Ohr erst ein-

mal akklimatisiert hat, dann klingt das schon

nicht mehr fremd. Jazz ist keine ausländische

Sprache oder so ein Quatsch. Jazz ist eine

Sprache die du verstehst, und du kannst auf

vielen verschiedenen Möglichkeiten mit ihr

verbunden sein. ■F
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